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Zeitgemäße Erziehung Und ildung des Alerus.“
Von Dr Reinſhold, niverſitätsprofeſſor inWien.

Bei dem unleugbar chweren Stande, den die katholiſche Kirche
gegenüber den konzentrierten Angriffen ihrer Gegner gegenwärtig emn
nimmt, iſt die rage nach einer zeitgemäßen Erziehung und Bildung
thres Klerus jedenfalls von der größten Bedeutung, und Schrörs
hat ſich CEin großes Verdienſt erworben, wenn eL ieſe Frage nach
ihrer geſchichtlichen nd prinzipiellen Seite erſchöpfend behandelte.
Er will nicht als umſtürzender Reformator auftreten, der das Wort
un ſeinem Schilde „ich mache alles neu“; Im Gegenteil, EL
rklärt ausdrücklich, daß vieles von dem, was mn ſeinem Buche be⸗
prochen wird, In Deutſchland und Oeſterreich ereits eingeführt iſt
und ſich bewährt hat; hier handle ſich alſo nulr darum, die
innere und äußere Zweckmäßigkeit, 10 Notwendigkeit dieſer Einrich⸗
tungen aufzuzeigen, mitunter auch auf Einſchränkungen und Mil
derungen in der Ausführung Uufmerkſam zu machen. Wir geben Im
Folgenden nUuL den Hauptinhalt des gedankenreichen Buches wieder,
das nicht nUur für Seminarvorſteher und Theologieprofeſſoren, ondern
überhaupt für jeden Angehörigen de geiſtlichen Standes Intereſſe
hat, da 10 jeder die geiſtliche Erziehung und Bildung ſich ſelbſt
erfuhr und durch die hier vorgelegten Gedanken von ſelbſt Re⸗
flexionen ber ſeine eigenen Erinnerungen und Erfahrungen Qan.  —  2
laßt wird Ohne Zweifel werden manche Aufſtellungen Schrörs' auf
Widerſpruch ſtoßen, weil ſich in Czug auf die Details der klerikalen
Erziehung und Bildung, die 10 ſehr perſönlich bedingt ſind, wer
li eine allgemeine Uebereinſtimmung ird erzielen aſſen, und die
nachfolgende Beſprechung will darum mehr nUuLr referieren als kriti  2  —
ſieren, in den Hauptgedanken jedoch dürfte das Schrörsſche Buch
wohl ungeteilten Beifall finden.

In der Einleitung verweiſt der Verfaſſer auf das Lege
Intereſſe, das die Erziehung und Bildung der Geiſtlichen In den
letzten Jahren In Italien nd Frankreich, und was von beſonderer
Bedeutung iſt, auch öchſter kirchlicher Stelle erweckt hat Der
heilige Qter Pius hat Im Jahre 1907 ern „allgemeines Studien⸗
programm“ und Im folgenden Jahre eine Zuſammenſtellung der
„Normen für die Ordnung der Erziehung und Disziplin un den
Seminarien Italiens“ publiziert. Der Profeſſor päpſtlichen
Collegium Leonianum, Micheletti, ſchrieb 908 einen Kommentar
„de institutione Cleriecorum IN Sacris seminariis“ zur päpſtlichen
Seminarordnung und früher chon (1906) hatte der Erzprieſter der
Kelthedrale von atti, Segreto, ſein Buch ber den „Klerus, wie
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41 ſt und wie EL ſein ſollte“ dem heiligen Vater gewidmet. Be
onderes Gewicht legt Schrörs auch auf das vor zehn Jahren TL.

ſchienene Werk „Die Studien des tlerus“, welches den Engländer
ogan, durch aſt 30 Jahre Profeſſor Am Seminar von Sulpice,
dann Rektor des Seminars In Boſton, zum Verfaſſer hat

Der Hauptteil des Schrörsſchen Buches beſchäftigt ſich zuerſt mit
der Erziehung 59—177), dann mit der wiſſenſchaftlichen Aus
bildung des Klerus 178— 284), aber als Grundlegung
enn ehr lehrreiches Kapitel über „Das Bildungsverfahren und
die Bildungstheorien Im a u der Zeiten“ boraus
bis 58)

Das Bildungsverfahren war Im Laufe der Jahrhunderte nicht
immer ern einheitliches, ondern hat ielfach gewechſelt. Bis
vierten Jahrhundert gab eS keine Erziehung des Klerus In irgend⸗
welchen theologiſchen Anſtalten, ondern Qus dem der Ge⸗
meinde heraus wurden zum kirchlichen mte diejenigen erwählt,
welche die erforderlichen perſönlichen Eigenſchaften und das Ver
trauen der Gläubigen beſaßen Die ſeit dem Ende des zweiten hr
hunderts entſtandenen chriſtlichen Hochſchulen in Alexandrien)
beſtanden nUL vereinzelt und nur zeitweilig; ſie dienten auch nicht
zur Ausbildung de Klerus, ſondern wurden zumeiſt von chriſtlichen
Laien frequentiert. Die Einführung un die liturgiſchen nd eelſorg
en Funktionen erfolgte damals durch die längere Ausübung der
aufeinander folgenden Weihegrade. Vom vierten Jahrhundert
ſenkte ſich infolge des raſchen Einſtrömens großer engen von
Neubekehrten das religiös⸗ſittliche (ben auf das unerläßliche Maß
herab und andererſeits ildete ſich das Mönchtum aus, welches die
en Ideale in ausgeprägterer Form flegen unternahm.
Die Kirche konnte zur Ergänzung des Klerus nicht mehr einfach in
die Reihen der Gläubigen greifen, ondern mu auf eine aszetiſche
Erziehung des Nachwuchſes womöglich vom Knabenalter d  7. bedacht
ſein Zugleich eröffnete ſich auch durch die Chriſtianiſierung des
Staates für den Klerus eine Fülle Aufgaben kirchenpolitiſcher,
ſozialer, charitativer und ziviliſatoriſcher Art Ein älterer geeigneter
Prieſter, bisweilen der Biſchof ſelbſt, beſorgte die Erziehung der für
den Dienſt der beſtimmten Knaben, ohne daß eine eigentlich
wiſſenſchaftliche Theologie QAbet betrieben wurde Die großen Theo
ogen des vierten und ünften Jahrhunderts verdankten ihre allge⸗
meine und philoſophiſche Bildung zumeiſt den weltlichen Schulen
während ſie ſich ihr reiches theologiſches Wiſſen durch Privatſtudium
erwarben. An den Biſchofſitzen wurde nUuLr der Klerus der Biſchofs
ſtadt herangezogen, In ähnlicher eiſe ſorgten die Pfarrkirchen für
einen entſprechenden Nachwuchs nd man beſchränkte ſich dabei auf
die ſchlichten Bedürfniſſe des kirchlichen mite Ein eil des Klerus
ging QAus den öſtern hervor, man fing auch (Euſebius
Vercelli, Auguſtinus a.) den Klerus der biſchöflichen Kirche kloſter

36*



— 554

ähnlich zu organiſieren. Eine Theorie des geiſtlichen Erziehungs⸗ und
Bildungsweſens kam Unter dieſen Verhältniſſen nicht zuſtande.

Ueber die Uſtände Im Mittelalter ſpricht ſich Schrörs nicht
günſtig aus Die I1 hat der Pflege literariſcher Bildung und
erſönli akzentuierter Religioſität Unter den Laten nicht die volle
Aufmerkſamkeit geſchenkt und eS kam nicht mehr vor, daß ſich geiſtig
und ſittlich ho  2  6 änner Aus dem Laienſtande dem Altare
widmeten. Der gewöhnliche Klerus wurde als enn iſolierter Stand
von geiſtlichen Funktionären, nicht zu ſagen Handwerkern, be
trachtet, als eine Art von Miniſterialentum für die Würdenträger.
Da auch der Uzug Aus den Klöſtern aufhörte, ſo ſah ſich die Kirche
wiederum gezwungen, ihre Hoffnung für den Nachwuchs einzig auf
die Kinder zu etzen die ſie in unmündigem EL in ihre Vorhöfe
leitete, wobei der Wille der Eltern und die Verkettung der Um
ſtände maßgebend QAren und für Selbſtbeſtimmung und Freiheit
der Standeswa wenig Raum übrig blieb Die Möglichkeit, eine
brauchbare Geiſtlichkeit heranzuziehen, war darum einzig I der
Schule geboten und hier hat die Karolingiſche Zeit einen großen
Anlauf mmen, der allerdings nicht 3 dauernden Erfolgen führte
Die Heranbildung der liturgiſchen ehilfen durch die Pfarrer wurde
durch die Geſetzgebung Karls des Großen ſanktioniert und als all.  —
gemeiner Gebrauch eingeführt; vor der Ordination erhielt der einzelne
noch der Domkirche einen Unterricht i den prieſterlichen Funk
tionen und wurde Er auf ſeine ſittliche Würdigkeit eprüft Von
einer auch nUuLr beſcheidenen theologiſchen Bildung des Klerus war
keine Rede, man begnügte ſich mit dem Auswendiglernen der
Pſalmen, mit der Erklärung der gewöhnlichen Gebetsformeln und
des itus, mit der Technik der liturgiſchen Funktionen und der
Berechnung der kirchlichen Feſtzeiten. Auch In den Dom und Stifts⸗
ſchulen, die künftigen Stadtgeiſtlichen herangebildet wurden, trat
das wiſſenſchaftliche Studium hinter das techniſche Anlernen und
die herbe Disziplin zurü Die von dem großen Karolinger und
von Alkwin gegründete von ours, welche als Zentral⸗
ſtätte für die Pflege der Wiſſenſcha und für die Ausbildung von
Lehrern des Klerus gedacht war, 0  6 keinen langen Beſtand; die
Aachener Ule Aus der viele Biſchöfe und hervorgingen,

der Kirche keinen egen gebracht, weil ſie mit dazu beitrug,
den an wiſchen der und der niederen Geiſtlichkeit 3u
vergrößern und auch auf den Bildungsgang zu übertragen. Dieſer
Zuſtand iſt bis zum Konzil von Trient weſentlich unverändert 9E
blieben, 10 einem ſtetigen Niedergang unterworfen geweſen. Das
Erziehungsſyſtem war unendlich zerſplittert, wenig beaufſichtigt und
von den Zufälligkeiten des Könnens und Wollens der Lehrer ab
hängig. Die Geſetzgebung der allgemeinen Synoden und der
lichen Dekretalen iſt erſchreckend ſchweigſam über dieſe vornehmſte
Lebensbedingung der Kirche. Die allmählich entſtehenden Univerſitäten
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haben zwar dem philoſophiſchen und theologiſchen Wiſſen einen g9e⸗
waltigen Aufſchwung gegeben, aber ene große Wirkung auf die
geiſtige Atmoſphäre der Pfarrgeiſtlichkeit hervorgebracht. Sie QAren
keine Vorbereitung auf den geiſtlichen Stand und wollten S nicht
ſein; ihre Studenten waren meiſt ſchon Kleriker und befanden ſich
m vorgeſchrittenem Alter, die große Maſſe der Aſpiranten auf das
Prieſtertum var wegen der Koſten und der langen Dauer des
Studiums gar nicht imſtande, eine weitentfernte be
ziehen

Aus dieſem Elend im geiſtlichen Erziehungsweſen leitet Schrörs
eine der ſtärkſten Urſachen für den Verfall des kirchlichen Lebens
und an der Folgezeit für den Hereinbruch der Kataſtrophe ab, welche
durch die humaniſtiſche Kritiſierſucht, die ſoziale Gährung und die Pro⸗
teſtantiſche Reformation herbeigeführt wurde Es Wwar kein Klerus da,
der genug Bildung, geſellſchaftliche Autorität und ſittliche Perſön
lichkeit beſeſſen 0 „Wie mit Poſaunenton ſollte dieſe eſchicht
liche Warnung durch alle Zukunft 0  en und auch in unſere Gegen  2
wart hinein!“ Die von Paul III Im ahre 1536 berufene
Reformkommiſſion erklärte die Zuſtände in der Vorbereitung des
Klerus für den erſten Mißbrauch in dieſer Hinſicht und zwar nicht
bloß wegen der ſittlichen Unwürdigkeit, ſondern auch, und zwar Mn

erſter elle, wegen der mangelhaften Bildung und der
niederen Herkunft der Kandidaten Ein Mitglied jener Kommiſſion,
der engliſche Kardinal Reginald Pole, hat dann zwanzig ahre
ſpäter als wirkſames Mittel die Gründung von biſchöflichen Semi⸗
naren empfohlen; hier fand ſich die Sache nd das Wort zum erſten
Male Auf dieſen Vorarbeiten ußt das erühmte Seminardekret des
Konzils von Trient, das ſich zum eil wörtlich an den Reform⸗
entwurf des Kardinals anſchließt

Das Konzil bei der Einführung von Diözeſanſeminaren
43 die Erziehung des ſogenannten niederen Klerus Im Auge, nicht
das Studium An den Univerſitäten, das keineswegs abgeſchafft und
als Unkirchlich erklärt werden 0  L. aher das Tridentiniſche Dekret
die wiſſenſchaftliche Ausbildung auf ein ſehr beſcheidenes Maß be
ſchränkt, nämlich auf Grammatik, Kirchengeſang, Kalenderberechnung,
Heilige Schri liturgiſche er, Homilien der Heiligen, Sakra  —
mentenſpendung (beſonders Beichthören) und Ritus Für die Bil
dung der öheren Geiſtlichkeit und für alle, die eine eigentlich wiſſen

—
Aftliche Theologie anſtrebten, hat das Konzil die Beibehaltung
des Hochſchulunterrichtes vorausgeſetzt. w weſentlich neues hat
das Tridentiniſche Dekret dadurch geſchaffen daß eS das Seminar

einer Dibzeſananſtalt ma  L der Leitung des Biſchofs Unterſtellte
und ſeinen Wirkungskreis auf den ganzen Bereich des Bistums aus
dehnte. Eine neue Periode mn der des geiſtlichen Erziehungs⸗
weſens brach QAn und unermeßlicher egen iſt davon ausgegangen.
Die Ausgeſtaltung der vom Konzil gezogenen Grundlinien mußte
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den einzelnen überlaſſen leiben nd ſie hat ſich in der
Folgezeit nach zwei Haupttypen, dem mailändiſchen und dem fran
zöſiſchen,

Die tatuten des vom heiligen arl Borromeo um das ahr
1580 eingerichteten Mailänder Seminars, welche vorbildlich wurden
für die Seminare Italiens und eit über die Grenzen dieſes Landes
hinaus, enthalten ſehr detaillierte Beſtimmungen ber die Erziehung.
Der rundzug iſt die ſtrengſte Abgeſchloſſenheit von der Außenwelt,
Aher kein Verkehr weder mit Laien noch mit auswärtigen Geiſtlichen,
kein Geldbeſitz, Kontrolle des Briefwechſel

U durch den Rektor, Still
ſchweigen außer der Erholungszeit, feſtgeſetzte Tagesordnung,
Ueberwachung der Studien, der Lektüre, der religiöſen Uebungen,
ogar der rholung, kein enu von Speiſe oder Trank außerhalb
der gemeinſamen Mahlzeiten, täglich des Morgens eine halbſtündige
Betrachtung, die Abend vorher vorzubereiten iſt, abends Selbſt
rechenſchaft ber dieſelbe und ewiſſenserforſchung, täglich die
marianiſchen Tagzeiten und QAm Sonntag liturgiſches Chorgebet. Der
Zweck dieſer Erziehung iſt die Heranbildung ſittlicher Strenge
und Selbſtverleugnung Im Dienſte der Ehre Gottes und des Heiles
der Seelen ohne Rückſicht auf irdiſche Bedürfniſſe und äußere Ehren⸗
ſtellungen. Amit richtete ſich die Seminarerziehung die damal
vorhandenen Hauptübelſtände unter dem Klerus, leichtfertigen Wandel
und Genußſucht, Veräußerlichung des Gottesdienſtes und .  V  agd nach
9 Pfründen. Von der Studieneinrichtung Im Mailänder Semi
nar ird bei Schrörs nichts erwähnt

Die Schöpfer des franzöſiſchen U der Seminare
Im 17 Jahrhundert die Oratorianer, Lazariſten, Eudiſten und be
ſonders die Prieſter von St. Sulpice (Jakob Olier). Dieſe Seminare
ſollten ordensähnliche Noviziate ſein und wurden deshalb auch von

ordensähnlichen Kongregationen geleitet. Olier geht Qus von der
ohen Würde nd Heiligkeit des geiſtlichen Standes, der die
höchſte perſönliche Vollkommenheit Thei Der rieſter muß die
Gnaden und UAgenden eL Stände beſitzen und zwar In einer
ſolchen Vollendung, daß ſich ogar die Ordensleute daran eln Muſter
nehmen önnen. Qher werden die moraliſchen Vorbedingungen für
den Eintritt un den Klerus auf das höchſte geſpannt: der Kandidat
ſoll die Taufgnade entweder während ſeines ganzen Lebens bewahrt
oder wenigſtens durch eine vollkommene U wieder hergeſtellt
haben Die Uebernahme der höheren Weihen Ird als Gelübde
ablegung betrachtet. Der egenſa zur „Welt“ wird in der ſchärfſten
Form hervorgekehrt, der eu vor ihren fluchwürdigen Grund  —
Atzen ſoll ihr bei jeder Berührung mit dem Klerus um Bewußtſein
gebracht werden. Olier erblickt ſogar In der Entſtehung der religiöſen
Orden nUuL einen leidigen Notbehelf, den ott nul deshalb zuließ,
weil der Klerus ſeinen urſprünglichen ER allmählich verloren 0
Nach der Anſchauung des Dratorianers Berulle der ideale
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Klerus Autorität, Wiſſenſchaft und Heiligkeit un ſich vereinigen;
Olier dagege und ähnlich der heilige Vinzenz von Paul, egte
das Hauptgewicht auf die Heiligkeit, während mn Bezug auf gelehrte
Bildung nur das unumgänglich Notwendige genügen Vom
Papſttum iſt V den riften Oliers niemals die Rede, wohl aber
wird der einzelne Biſchof als Abglanz und Vertreter Chriſti, als
König ſeines Klerus betrachtet, der ſchlechthin maßgebend iſt für den
Geiſt und für das religiöſe Leben des Klerus Die Anordnungen
des ſeine Stelle vertretenden Seminaroberen ſind als Anordnungen
Gottes 3u reſpektieren, die keiner Kritik unterzogen werden dürfen,
Die Chriſtus ſelbſt ich in Bezug auf ſein inneres Gnadenleben der
Leitung der ſeligſten Jungfrau nd des heiligen Joſf

eph unterwarf.

Nach Beſprechung dieſer eiden Seminartypen vende ſich
Schrörs der Betrachtung der von Jeſuiten geleiteten Anſtalten zu,
als deren roto ih das deutſche Kolleg (Collegium Germani-
CU  — 61 Hungaricum) gilt. Die Entſtehung desſelben fällt zeitlich
noch vor das Trienter Seminardekret und geht auf den heiligen
Ignatius von Loyola ſe zurück, auch ſeine Statuten erſt
von Gregor 111 in einer eigenen Ulle veröffentlicht wurden.
Schrörs hat die Empfindung, daß „einem hier eine völlig andere
u entgegenwehe“. ähren das Trienter Seminar ſeine Zöglinge
von den zarten Knabenjahren an übernimmt, können In das Deutſche
Kolleg nuLr olche eintreten, welche ereits ihre humaniſtiſchen Studien
hinter ſich Aben Die olge davon iſt nach Schrörs eine erhebliche
Milderung der äußeren Abgeſehen von einigen Aus der Ferne
kleinlich erſcheinenden Beſtimmungen, die ſich Qus den früheren Zeit
verhältniſſen erklären, wie das Verbot, außerhalb des Kollegs

übernachten, nach Sonnenuntergang peiſen und eld Im
Eſi aben, zeigt die Hausordnung und überhaupt die äußere
Lebensregelung eine ewiſſe Großzügigkeit, welche eS dem Rektor
ermöglicht, ſich nach den Verhältniſſen und nach der Individualität
der Zöglinge zu richten. Ferner wird der Verkehr mit den nicht der
Anſtalt angehörenden Studierenden keineswegs grundſätzli abge⸗
ſchnitten. Alles iſt auf die acht der Perſönlichkeit des Rektors
geſtellt. Von den Seminaren franzöſiſchen Schnittes unterſcheidet ſich
die Jeſuitenanſtalt aufs chärfſte dadurch, daß * nichts von einer
Buß oder Beſſerungsanſtalt ſich trägt, denn nach den Statuten
ſind 4⁰

E die durch ſtrenge Strafen Im Zaume gehalten werden
müſſen dieſer Lebenseinrichtung nicht wert“. Der Grundzug der hier
angewandten Pädagogik iſt die Pflege des Individuellen und die
Entfaltung der Charaktere von innen heraus, owohl In der Aszeſe
als auch Im wiſſenſchaftlichen Studium, die Herausbildung von
„Mäßigung und Selbſtbeherrſchung“, wie eS In der Bulle Gregor III
E An die Stelle der äußeren Abtötung ſetzt man lieber die
intenſive geiſtige Arbeit als vornehmſte Mittel der Selbſtverleug⸗
L wobei der Wetteifer und edler Ehrgeiz ſorgſam gepflegt werden.
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Der auf dieſe Werſe Im Kollegsleben 0  An Geltung kommende hohe
und Iim beſten Sinne freie Ei macht ein mißtrauiſches und
niedrigendes Ueberwachungs— und Spürſyſtem überflüſſig und läßt
auf Seiten der öglinge einen unwürdigen Servilismus aufkommen.
In Czug auf den Umfang der zu vermittelnden Geiſtesbildung
wird kein Unterſchied zwiſchen mehr und minder Begabten oder
wiſchen künftigen öheren und niederen Geiſtlichen gemacht, wie 5
anderswo ud auch in den Statuten des heiligen Karl der Fall
war. Endlich ergibt ſich Aus dem Sitze des Kollegs In Rom von

ſelbſt ern gewiſſer Univerſalismus, eine Weitung des Blickes und
des Intereſſes für die Kirche.

Im Großen und Ganzen ſind die Darlegungen Schrörs über
da Germanikum, bei welchen EL ſich hauptſächlich die ngaben
Hettingers hält, zutreffend, einige Details allerdings bedürfen der
Richtigſtellung. Der Unterſchied zwiſchen der Lebensweiſe Im Deutſchen
Kolleg und der Iut Mailänder Seminar iſt nicht ſo groß, als eS
nach der Darſtellung Schrörs cheinen könnte Die oben erwähnten
Einrichtungen des letzteren eſtehen ausnahmslos auch Im erſteren.
Die Bemerkung, daß das Germanikum Im Unterſchied von den fran⸗
Oſtiſchen Seminaren nicht den Charakter einer Buß oder Beſſerungs⸗
anſtalt habe, iſt richtig, muß aber berückſichtigen, daß in
das Germanikum ſorgfältig ausgewählte Zöglinge aufgenommen
werden. Zudem ES auch hier keineswegs an Gelegenheit 3
Bußübungen, die allerdings jederzeit uur freiwillig übernommen
werden. Ueberwachung gibt ESs, weil unerläßlich, wie In jedem
anderen Seminar, E auch Im Deutſchen Kolleg und Iun Aus
giebigſter eiſe, doch pflegen die etwa notwendigen Rügen von dem
Aus dem letzten Jahrgange der Alumnen entnommene Präfekten
nicht Unter vier üugen, ondern öffentlich und zwar ohne Namens
nennung ausgeſprochen 3u werden Unter Angabe von Gründen ſitt
licher und aszetiſcher atur; dadurch wird ſowohl die perſönliche
Schonung des Delinquenten als auch die Warnung der übrigen er

reicht Die Meinung Schrörs daß den Zöglingen des Deutſchen
Kollegs der Verkehr mit anderen Studierenden nicht grundſätzlich
abgeſchnitten iſt, gilt Im allgemeinen nUuLr für etwaige Begegnungen
während de Ferienaufenthaltes Lande, denn während des Schul
jahres findet ern er erkehr aſt nie und peziell iNn den
Räumen der Gregorianiſchen Univerſität iſt CEL durch das 9e  2
ſchriebene Stillſchweigen zur Unmöglichkeit gemacht.

Schrörs chließt dieſes ge  1  1 Kapitel mit dem Hinweiſe
auf die geringe Anzahl von Schriften, welche ſeit der Tridentiniſchen
Reform die prinzipielle Seite der Seminarerziehung behandeln Be⸗
ſonders ruhm b die pädagogiſchen Satzungen der Geſellſchaft &X

eſu,
das „institutum“ und die „Tatio studiorum“. aber auch Sailers
„Pflanzſchule der Geiſtlichen“ erklärt als beachtenswert und
ebenſo des ehemaligen iener Burgpfarrers und ſpäteren Biſchofs
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von St Pölten, ——7  ð  akob Frint, „Bemerkungen über die intellektuelle
und moraliſche Bildung der heranwachſenden Kleriker“.

Ueber den reichen Inhalt der Nun folgenden Kapitel wollen
wir Uun kürzer faſſen weil die hier behandelten Fragen die gegen⸗
wärtigen Verhältniſſe In Unſeren heimatlichen Seminarien unmittel⸗
bar berühren und dem Theologen allgemein bekannt ſind Zudem
dürften, wie ſchon oben angedeutet wurde, manche Aufſtellungen
Schrörs' nicht allſeitige Zuſtimmung finden und Gegenäußerungen
Anlaß bieten, dem hier nicht vorgegriffen werden ſoll Schrörs hat
vor allem die In Deutſchland ielfach beſtehende Einrichtung Im
Auge, nach welcher die Kandidaten de geiſtlichen Standes zuerſt
mehrere X  ahre In einem „Konvikt“ den wiſſenſchaftlichen Studien
obliegen und dann während eines Jahres Iim eigentlichen „Prieſter⸗
ſeminar“ die unmittelbare Vorbereitung auf die höheren Weihen und
auf die ſeelſorgliche Tätigkeit empfangen, während bei un In Oeſter⸗
reich die Theologen während des ganzen vierjährigen Kurſes Zög  ·
inge des Prieſterſeminares ſind

Im Kapitel „Konvikt und Hochſchule“ tritt Schrörs für
die Trennung dieſer eiden Inſtitutionen ein, beſonders un dem
Sinne, daß der (ktor oder Spiritual des Konvikts nicht zugleich
das Amt eines Profeſſors der Theologie bekleide und daß das Kon⸗
vikt ich jeder Art von wiſſenſchaftlicher Lehrtätigkeit, auch der ſoge
nannten Repetitionen enthalte. Im übrigen aber wünſcht eine
möglichſt große Annäherung der Konviktoren die gleichgeſinnten
weltlichen Univerſitätshörer und ſowohl Im Intereſſe des n⸗
ehens der Kleriker, die nicht als Fremdkörper der Univerſität
erſcheinen ſollen, als auch Iim Intereſſe der wiſſenſchaftlichen
bildung. Das ſetzt allerdings voraus, daß nach dem Vorſchlage
Sailers Konvikte nur In ſolchen Städten errichte werden ollen,
wo Univerſitäten oder Lyzeen beſtehen. Derſelbe Gedanke, daß näm⸗
lich die üldung des eleru Mur An Zentralſtätten der Wiſſenſcha
In entſprechender Weiſe erreicht werden könne, iſt für die von
Leo XII1 und lu verfügte Gründung von Zentralſeminarien
in Italien maßgebend geweſen, welchen nicht eigentlich Theo⸗
logie, ſondern auch die orientaliſchen Sprachen, ſowie das Kirchen  2  2
und das Zivilrechtv werden en und für we  9e eine
Univerſitätsverfaſſung (mit Rektor, Senat und Promotionsrecht) vo  Y
geſehen iſt Dabei bleibt die Notwendigkeit der Konviktserziehung,
welche allein eine ſittlich und kirchlich korrekte Lebensführung n  —
tiert, für die Kandidaten des geiſtlichen Standes in ihrem vollen
Umfange aufrecht und Schrörs eine Reihe triftiger
Gründe dafür Doch will Ausnahmen zugelaſſen wiſſen für
0  E bei denen die Selbſterziehung genügt und die einer gemein⸗
ſamen Konviktserziehung nicht bedürfen. Er beruft ſich hiefür auf
die Seminarordnung u X. welche jedo nur die Möglichkeit des
Uebertrittes bvon einem Seminar un enn anderes, ſpeziell eine
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der pã

ſchen Univerſitäten in R  Rom ausſpricht, womit keine Ent
hebung vom Konviktsleben gemeint iſt

Das folgende Kapitel beſchäftigt ſich mit den Zielen der
Konviktserziehung. Dieſelben aſſen ſich zuſammenfaſſen un der
„Formation des geiſtlichen Berufes“ Hier bietet Schrörs zunächſt
beachtenswerte Gedanken über das eſen des geiſtlichen Berufes,
über die Freiheit der Berufswahl und ber die Kennzeichen
des Berufes, als welche ELr die Fähigkeit zur Tragung der Standes⸗
pflichten, die entſprechenden Gaben des Herzens und des Geiſtes,
endlich die innere Neigung und dauernde Stimmung bezeichnet. Der
klerikalen Erziehung obliegt nicht die Grundlegung und Schaffung
des Berufes, ſondern deſſen Ausgeſtaltung und dieſe muß nach
Schrörs Iun der Richtung erfolgen, daß der Kleriker zum Hollkom
menen Menſchen, vollkommenen Gebildeten, zum vollkommenen
Liſten und zum vollkommenen Diener der Kirche herangebildet
werde. Zur Vollkommenheit des Menſchen rechnet Schrörs die Pflege
der en natürlichen Anlagen und äfte, der geſellſchaftlichen
Tugenden, einer offenen Geradheit und Männlichkeit ohne Heuchelei
und Frömmelei. Vollkommen gebildet wird der Geiſtliche dann
ſein, venn ELr nicht bloß QWii theologiſchen Fachwiſſen ſondern auch
n der allgemeinen Zeitbildung, die gegenwärtig Cnen großen Um
fang angenommen hat, ſeinen Mann E Der angel einer ſol
chen Bildung würde nach Schrörs den geiſtlichen Stand als eine
kulturell minderwertige Klaſſe erſcheinen und viele Kandidaten
dGus ſozial ER ſtehenden eiſen vom Intri in den Klerus ab
chrecken Schrörs ſtimmt der Anſicht des Msgr Mathies bei,
daß die höheren Klaſſen deshalb der Kirche ielfach fremd gegenüber⸗
ſtehen, weil eS geſellſchaftlich fein gebildeten Prieſtern des elt:  2  2
klerus Die Heranbildung des vollkommenen riſten ſoll nach
Schrörs nicht durch eine Treibhaus⸗Frömmigkeit erreicht werden,
welche dann ſpäter un der rauhen Weltluft erfriert, nicht durch eine
Kloſter

2 oder Noviziatserziehung, ſondern durch die Pflege einer 9E·
ſunden und ſchlichten aber tiefgewurzelten und ſtark gewordenen
Frömmigkeit ohne klerikale Beſonderheiten, ſo daß ſich der Prieſter,
der nach Pet , und il 17 emn Typus der erde ſein
ſoll, Iin dieſer Beziehung nicht von dem vollkommenen Laien Uunter
cheidet Zur Vollkommenheit des Dieners der Kirche rechnet Schrörs
den Seeleneifer, die Begeiſterung für die Kirche als das Gottesreich,
mit Zurückdrängung des Egoismus, der Eitelkeit, der Familien⸗
intereſſen und mit freudiger Uebernahme der notwendigen ntſagung,
der geduldigen Arbeit nd der unverdroſſenen Pflichterfüllung Bei
der Wahrnehmung der Intereſſen des ſpäter 3 bekleidenden Kirchen—

muß die richtige Mitte zwiſchen Feſtigkeit und Milde, wiſchen
Schneidigkeit des Auftretens und Zaghaftigkeit eingehalten werden
und Hi dieſem Sinne ſoll die Konviktserziehung auf die Kandidaten
einwirken. An dieſer Stelle ſpricht ſich Schrörs den Gebrauch
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der geiſtlichen Tracht Im Konvikte Qus, den EL als eine vorzeitige
Uniformierung bezeichnet.

Das Kapitel von den „Wegen der Konviktserziehung“
vendet ſich gegen das In ˖er Zeit gebräuchliche und damals dus
reichende Präventivſyſtem, nach welchem durch ſtrenge Abſonderung
von der Außenwelt und durch phyſiſche Verhinderung äußerer
ſtörender Einflüſſe mehr die individuelle Vollkommenheit nach dem
Vorbild des Kloſters und die durch Gewöhnung ſich feſtſetzende
Uebung der Aſſtven Tugenden erſtrebt wurde. Dieſes Syſtem *
klärt Schrörs als für die neuere Zeit nicht mehr genügend, weil
gegenwärtig der prieſterliche eru mehr als 1e Über —5 und
Pfarrhaus hinausführt und einen bedeutenden Grad geiſtiger Selbſt⸗
ſtändigkeit verlangt. Er tritt darum ein für die Selbſterziehung der
Konviktoren, die nach der Seminarordnung Pius „weniger durch
Drohungen und Strafen, als vielmehr durch die Achtung vor der
Autorität und durch das Pflichtgefühl ahin geführt werden ſollen,
das Ute frei zu wollen auf dem Wege der Ueberzeugung und auf
Antrieb des Gewiſſens, nicht durch knechtiſche Furcht“, und er be—
fürwortet deshalb die möglichſte Freiheitsgewährung an die Konvik⸗
oren, Im Vertrauen auf den Willen und das edle Streben
derſelben, wobei allerdings enn gewiſſes Maß vorbeugender Maß
regeln, die Aufſtellung von Strafſanktionen und ebenſo die Beſeiti⸗

etwaiger Charakterfehler als unerläßlich und ſelbſtverſtändlich
Iu elten hat Elemente, welche dieſes Vertrauen nicht rechtfertigen,
ſollten möglichſt raſch ausgeſtoßen werden. Für die übrigen empfiehlt
Schrörs als Hauptmittel vorkommende Fehler moraltheologiſch
und aszetiſch fundierte Belehrung, ſowie den Appell Ran ewiſſen
und Ehrgefühl. Etwa notwendige Strafen ſollen erſt verhängt werden,
nachdem dem Delinquenten Gelegenheit zur Selbſtverteidigung geboten
war, und ſollen ihm womöglich die Beſchämung vor den Kollegen
erſparen Das Sykophantentum und die freiwillige Angeberei ſeien
ausgeſchloſſen wohl aber iſt, wie eS die Seminarordnung Pius
vorſchreibt, jeder Kleriker verpflichtet, dem Vorgeſetzten jene wahr⸗
9 chweren Fehler anzuzeigen, aus denen eine Beleidigung
Gottes, eine Gefahr für die Tugend der enoſſen oder für den
8 Ruf des Seminars entſtehen könnte. Die da und dort be
ſtehende Gepflogenheit, die Konviktsordnung als Uunter ſchwerer Sünde
verbindlich zu erklären, bezeichnet Schrörs als theologiſchen Wider  —  2
ſinn und als den Bankrott alles erzieheriſchen Könnens.

Da die Selbſterziehung ohne Aszeſe nicht enkbar iſt und in
dieſer ſich konzentriert, ſo iſt die aszetiſche Durchbildung im letzten
Grunde die einzige Forderung, we das Konviktsleben 3 erfüllen
hat, wobei allerdings nicht das Gefühlsmäßige und die Pflege reli⸗
giöſer Spezialitäten, ſondern die Selbſtbeherrſchung des Willens
und zwar In der Richtung auf das zukünftige prieſterliche Leben die
Hauptſache iſt Dafür liefert das theologiſche Studium die ſoliden
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Beweggründe, während die ſelbſtändige, individuelle Betrachtung,
beſonders Qu der Heiligen Schrift, Im Beiſpiel des Heilandes das
Idealbild der Vollkommenheit auch für die konkreten einzelnen
Lebensverhältniſſe zeigt. Aus der reichen aszetiſchen Literatur, welche
zur geiſtlichen Leſung verwendet wird und welche auch manche un

echte Ware enthält, empfiehlt Schrörs beſonders die nicht lobredneriſch
ſondern hiſtoriſ getreu dargeſtellten Biographien der Heroen des
Prieſtertums die ſich in einer Welt ähnlich der Unſrigen bewegt
haben, überhaupt moderne riften, In denen die en unvergäng⸗-
en Prinzipien auf die heutigen Bedürfniſſe angewandt und auf
den ſeeliſchen Ton der Gegenwart geſtimmt ſind aber als
alle von Menſchen geſchriebenen geiſtlichen Bücher da 86Er
ſchriebene Wort Gottes ſelbſt, das täglich geleſen werden ſollte Zum
Uſſe betont Schrörs die Notwendigkeit eines deſſen Er
wähnung uns öſterreichiſche Theologen frappiert, weil eS nämlich
ohnehin überall beſteht, da iſt das Amt eines eigenen Spirituals.

und Freiheit! überſchreibt ſich das folgende Kapitel
Al Notto geht das Goetheſche Wort voraus „Da Geſetz
kann uns Freiheit geben.“ Die Unterordnung des Einzelnen Uunter
da allgemeine Geſetz iſt notwendig, aber ſie ſoll hervorgehen Aus
der Einſicht In die Gründe des Geſetzes, weil der re und einzig
würdige Weg ehorſam durch die Intelligenz hindurchgeht,
wodurch der chorſam erſt ein freiwilliger wird Schrörs verweiſt
auf die von Pius neuerdings beſtätigte Anordnung des Konzils
von Trient, daß dem Biſchof für alle Angelegenheiten, welche die
innere Einrichtung und Verwaltung des Seminars betreffen, ein
ſtändiger Beirat zur Seite Er hält eS für wünſchenswert, daß
die Seminarordnung für alle Seminare möglichſt gleichförmig ſei,
für welchen Zweck regelmäßige Konferenzen der Seminarleiter VOr

teilhaft waren Nach einer längeren Beſprechung der für die Semi⸗
narvorſteher notwendigen Eigenſchaften, deren Erzielung wieder—
holt n von verſchiedenen Seiten die Errichtung einer Art Hoch⸗
ſeminar ſpeziell für künftige Erzieher des Klerus vorgeſchlagen
wurde, kehrt Schrörs wiederum zurück zur Empfehlung einer mög  2

großen Autonomie der Konviktoren, wobei eLr ſich einerſeits
auf die analogen Zuſtände Im Univerſitätsleben, andererſeits auf
die Verfaſſung der Jeſuitenkonvikte beruft. Er hält eS ogar für
wünſchenswert, daß das Recht, ewiſſe Anordnungen von nicht
grundlegender Bedeutung 5 treffen, 1e ein Teil der Aufſicht
und der disziplinären Gewalt auf der Kommunität ſe
gewählte Vertrauensmänner übertragen werde, die ein Mittel⸗ und
Bindeglied zwiſchen den Oberen und den Untergebenen darſtellen
würden Einer ſo weitgehenden Autonomie, wie ſie hier empfohlen
wird, dürften jedoch ſchwere Bedenken entgegenſtehen und auch der
Hinweis auf derartige den Jeſuitenanſtalten beſtehende Einrich

Die hier aufgeſtellten General— undtungen rifft nicht ganz 3u
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Unterpräfekten werden nicht von der Kommunität frei gewählt, ſon⸗
dern vom Rektor ernannt, ferner ſind dieſe Präfekten dem Rektor
für alle ihre Maßnahmen jederzeit verantwortlich und In dieſer Hin
ſicht nur ſeine ausübenden Organe. Die den weltlichen Fakultäten
der Univerſitäten vorhandenen Studenten⸗Ausſchüſſe Aben derzeit
keinen Anteil der Verwaltung, repräſentieren übrigens nUuLl einen
Bruchteil der Studentenſchaft und der von Schrörs erwähnte, von
anderer Seite gemachte Vorſchlag, ihnen die Teilnahme der Rek
torswahl und der Ausübung der akademiſchen Gerichtsbarkeit
einzuräumen, würde, EL zur Durchführung käme, angeſichts
des jugendlichen Alters der Studierenden die reinſt Anarchie zur
Folge haben. Die noch folgenden Vorſchläge Schrörs' bezüglich einer
Trennung der Alumnen In einzelne Abteilungen (Kameraten) nach
dem Altersunterſchiede, welche allerdings nur für große, zwei oder
mehr verſchiedene Unterrichtsſtufen umfaſſende Konvikte un Betracht
käme, bezüglich der Einrichtung von literariſchen „Akademien“ mit
ſelbſtändigen ebungen und Vorträgen und von Vereinigungen zur
Pflege des Wohlanſtandes und der geſelligen Freude werden wohl
keinem ernſten Einwande egegnen, vorausgeſetzt daß dieſe Sonder—
vereinigungen allen zugänglich ſind

Die nun folgenden Kapitel (VII bis IX.) bilden den zweiten
Hauptteil des Schrörsſchen Buches, der ſich mit der wiſſenſchaftlichen
Ausbildung des Klerus beſchäftigt. Bei der Widerlegung einiger
Einwendungen, welche ſich auf die angebliche Gefährlichkeit einer

Geiſtesbildung für den Klerus oder auf deren Entbehrlichkeit
beziehen, verweiſt Schrörs Im Kapitel ber „die wiſſenſchaftliche
Bildung nach Zweck und 40 einerſeits auf die Kataſtro
des Jahrhunderts, welche Wurl möglich war In einer Welt der
religiöſen Unwiſſenheit und Veräußerlichung und bei einem wahren
Tiefſtande der Bildung de Klerus, andererſeits auf das Wort des
eiligen ranz von ales, daß die Wiſſenſcha das achte Sakrament
des Prieſters ſei, und auf die eindringlichen Mahnungen Leo XIII.
welcher nicht bloß in der Theologie, ondern auch In der Rechts  2
und Naturwiſſenſchaft, ſowie In der ſchönen Literatur gediegene
Kenntniſſe beim Klerus N notwendig erklärt. Im gründlichen
Studium erblickt das Kollektivhirtenſchreiben des deutſchen Epiſkopates
vom Dezember 1907 Ein Präſervativ Kritiſierſucht,
das pie mit Phraſen und auch den Modernismus. Solide
Wiſſenſcha allein befähigt den Prieſter, dem Geiſte der Skepſi und
der religiöſen Negation, der nicht nUuL den geiſtigen Mittelſtand,
ſondern au chon weite Volkskreiſe erfaßt hat, wirkſam entgegen⸗
zutreten Bei der Bekämpfung alſcher eme iſt 68 notwendig,
auch das, was ihnen wahr und berechtigt iſt, anzuerkennen, weil
nUur der Irrtum übherwunden und der Gegner ſelbſt gewonnen
werden kann. Eine gediegene Bildung verlangt Schrörs für jeden
Prieſter oOhne Ausnahme, ſo daß der Unterſchied zwiſchen einem
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wiſſenſchaftlichen und einem bloß praktiſch tätigen Klerus wegfällt.
Auch gegen die itte, von auswärts gelehrte Theologen oder
„Profeſſoren“ zu Predigten oder Konferenzvorträgen einzuladen,
hebt Schrörs ſeine Bedenken, ber deren Berechtigung die Nſt

en
allerdings eteilt ſein dürften Eine ſpezielle gelehrte Vorbildung,
die ber das allgemeine Niveau beträchtlich hinausliegt, wünſcht ELr

für die Religionslehrer der höheren Schulen. Ein bloß dreijähriges
Studium der Theologie hält ELr für ungenügend und auch die Rück
ſicht auf den infolge eines längeren Studiums etwa befürchtenden
Prieſtermangel dürfe hier nicht maßgebend ſein, weil eS nach Bene—
dikt XIV. dem ſich auch mehrere Provinzialſynoden anſchloſſen
beſſer iſt, weniger, aber Afur tüchtige und brauchbare Diener der
Kirche 3 aben Aehnlich auten die Aeußerungen der italieniſchen
Fachmänner, welche die Studienreform des gegenwärtigen Heiligen
Vaters interpretierten; ebenſo lehre die Geſchichte, daß das Qus
gehende Mittelalter nicht Unter dem Prieſtermangel, wohl aber Uunter
der enge ungenügend vorgebildeter Prieſter gelitten habe Inner  2
halb des Rahmens einer womöglich einheitlichen Studienordnung
ſoll dem Selbſtſtudium und dem naturgemäß daraus folgenden
Spezialſtudium freier Raum gelaſſen werden. Für den letzteren
Punkt beruft ſich Schrörs Uunter anderem auf die „einſichtige“ An
ordnung der öſterreichiſchen Biſchofsverſammlung vom Novem⸗
ber 1901 Das eblogiſche Doktorat ſoll nicht als 0 Formalität
oder Dekoration betrachtet, ſondern nur auf run wirklich ſtrenger
Prüfungen verliehen werden.

in weiteres Kapitel enthält die Wünſche Schrörs' bezüglich
der einzelnen 23 von denen der Reihe nach die Philoſophie,
Apologetik, Dogmatik, Moral, Kirchenrecht, Kirchengeſchichte, das
Bibelſtudium, die Paſtoraltheologie nd die Liturgik beſprochen
werden. Die hier vorgelegten Gedanken ber die Bedeutung dieſer
einzelnen 0  er nd ber die Methode Hrer Behandlung ſind jeden⸗
falls ſehr zutreffend und beherzigenswert, können jedoch hier nicht
Im einzelnen wiederholt werden. In Qarmer eiſe tritt Schrörs
ein für das Studium der ſcholaſtiſchen beziehungsweiſe thomiſtiſchen
Philoſophie, die gegenüber der moderniſtiſch angehaͤuchten Gefühls
theologie eln feſtes Rückgrat bilde Für die heutigen Zeitverhältniſſe
ſet auch das Studium der experimentellen Pf  ologie und der
Aeſthetik unerläßlich, ebenſo könne die in alle Kreiſe des modernen
Geiſteslebens eingedrungene moderne Phi  1e nur dann wirkſam
bekämpft werden, wenn man ſie kennt nd ihre Wahrheitselemente
von den anhaftenden alſchen Grundſätzen oder Folgerungen 3u
ondern verſteht. Die Apologetik, we mN gewiſſem Sinne den
Uebergang von der Philoſophie zur Theologie bildet, möchte Schrörs,
Aum den mit dieſem Namen verbundenen Tendenzgeſchmack einer
„Rechtfertigung um jeden Preis“ beſeitigen, lieber philoſophiſche
Grundlegung“ des Chriſtentums und der ka  1I enannt
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wiſſen. In  der Dogmatik önnte die Regiſtrierung und Widerlegung
mancher Ketzereien, die längſt der theologiſchen Antiquitätenkammerangehören, wegbleiben, mehr für jene Dogmen Raum 3 laſſen
welche un der Gegenwart beſonders heftig Etam werden, und hier
ſind, peziell für uns eu  E, gerade die Unterſcheidungslehren gegen⸗
über den Proteſtanten von Wichtigkeit, weil infolge der vielfachen
etonung des allgemein chriſtlichen Standpunktes auf katholiſcher
Seite das Bewußtſein des unüberbrückbaren Gegenſatzes wiſchen den
beiden Konfeſſionen bisweilen zu ehr erwi wird. Für die
Moraltheologie wünſcht Schrörs eine ſtärkere Betonung der prin⸗
zipiellen Fragen gegenüber der Kaſuiſtik und eine erſchöpfende Be
prechung der modernen gegneriſchen Moralſyſteme, ferner die Wieder⸗
aufnahme der wiſſenſchaftlichen Darſtellung der Aszetik und Myſtik,
welche ihrerſeits wieder die Kenntnis der Pſychologie und Pſycho
pathie vorausſetzen. Beſonderes Gewicht aber habe die Moraltheologie
Iu der heutigen Zeit auf die Behandlung der komplizierten ſozialen
rage 3u egen, ſi man denn auch ielfach ereits mit der Ein
ührung von Vorleſungen ber chriſtliche Geſellſchaftslehre begonnen
hat Hinſichtlich des Kirchenrechtes hat Schrörs keine beſonderen
Wünſche vorzubringen. Dafür 1 e ſo wärmer für eine größere
Wertung ſeines Spezialfaches der Kirchengeſchichte ein, welche ſelbſt
verſtändlich auch Patrologie, Dogmengeſchichte, Archäologie und
Kunſtgeſchichte In ſich chließt Er proteſtiert dagegen, daß man die
Kirchengeſchichte als ein Fach wie jedes andere und al den übrigen
einfach gleichgeordnet oder gar nur als Hilfswiſſenſcha betrachte;
ſie iſt vielmehr nach Schrörs die arallele Wiſſenſcha zu allen
anderen Disziplinen und muß deshalb ihre Schweſtern auch zeitlich
durch den ganzen Studiengang begleiten, beziehungsweiſe ihren
auf die Studienzeit verteilen, wie auch die neue päpſtliche
Seminarordnung für den Vortrag der Kirchengeſchichte drei Wochen⸗
ſtunden durch alle vier Jahre des theologiſchen Studiums verlangt.
Bei dem großen Umfange des irchengeſchichtlichen Materiales und
der großen Verſchiedenheit threr Teildisziplinen muß eine Teilung
derſelben Unter mehrere ozenten als unerläßlich erſcheinen. Vom
Bibelſtudium erwarte Schrörs, 5 eine ber die 0 Exegeſe
hinausgehende Durchdringung und Durchlebung der Schriftgedanken
bietet, eine Neubelebung der geſamten Theologie, beſonders aber der
Predigt, n der das Wort Gottes nicht zu einem bloßen Vorſpruch
zuſammenſchrumpfen darf, und der Aszeſe, die QAus der Meditation
der Heiligen Schrift ihre Hauptnahrung zie Die Paſtoraltheologie
will Schrörs vor dem Vorurteil bewahrt wiſſen als ob ſie ſozuſagen
Im Nebenamte erledigt werden könnte und ETL konſtatiert mit Be
friedigung, daß an einigen theologiſchen Fakultäten beſondere Lehr⸗
aufträge für Didaktik, Pädagogik und kirchliche Kunſt beſtehen.

Von beſonderem praktiſchem Intereſſe für die Theologieprofeſ⸗
ſoren iſt das letzte Kapitel über die Methodik des theologiſchen
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Unterrichtes. Schrörs verwirft das mittelalterliche Diktieren, das
ihm als der „Tod des Geiſtes“ erſcheint, ebenſo den Gebrauch von

Lehrbüchern, beſonders von lateiniſch geſchriebenen, und EL wünſcht
die eu  che Vortragsſprache für alle Fächer, wobei nur die feſt
ſtehende lateiniſche Terminologie beibehalten wi Für die mehr
ſpekulativen4 ETL die Schuldisputationen Im „Waffen  2
rock des Syllogismus“ Zwecke der Klärung und Schärfung
der Begriffe, für alle er aber wünſcht ETL die Einrichtung von
wiſſenſchaftlichen Seminarien, durch welche die Studierenden zur
ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Arbeit angeleitet werden ſollen
Die Repetitionen un den Konvikten, auch Unter der Leitung
eigens dazu beſtellter Repetenten, will eTI abgeſchafft wiſſen Afur
tritt EL eln für eingehende, ſtrenge und gerechte Semeſterprüfungen,
bei welchen enn Nichtbeſtehen, allenfalls Unter Geſtattung einer Nach
prüfung, unerbittlich mit Nichtanrechnung des Semeſters 3u ahnden
ſei Noch größere Strenge iſt nach Schrörs notwendig für die Ab

ngen vor dem Eintritt der Konviktoren un das rieſter⸗ſchlußprüfuſeminar bei ihnen darf, da ſie rechtliche Bedeutung haben, das
Prüfungsergebnis in zweifelhaften Fällen nicht nach der milderen
Seite interpretiert werden Einige Verwunderung dürfte Schrörs'
br  49 L die Prüfungen nicht das Ende des chul⸗
jahres ſondern Q8 Ende der Ferien verlegen.

QAmi glauben wir den weſentlichen &halt des Schrörsſ chen
Buches wiedergegeben 3 haben. Bei der Aktualität ſeines egen⸗
ſtandes bedarf eS wohl nicht erſt einer Empfehlung, C5 wird von
elbſt überall eifrige Leſer, darunter reilich auch 0 manchen Kri
tiker finden.

Anglikaner und Ueſtorianer.
on Zurburg, Kaplan, Rorſchach (Schweiz).

Eine intereſſante Erſcheinung der neueſten Kirchengeſchichte
bildet ohne Zweifel das Miſſionswerk der Anglikaner bei den Neſtori
anern Wir haben hier nicht ein Unternehmen, das die Bekehrung
dieſer kleinen morgenländiſchen Sekte bezweckt, ſondern vielmehr eine
Beſtätigung oder Anerkennung der Irrlehre von Seite der anglika⸗
niſchen Kirche Wie die übrigen großen anglikaniſchen Kongreſſe, Hat
ſich auch die pan⸗anglikaniſche Konferenz n Lombeth (1908)
mit den orientaliſchen Kirchen und Sekten beſchäftigt; denn ſeitdem
man ſich von Rom abgeſtoßen fu wird dem Gedanken einer
Reunion mit dem Oſten wieder mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt.
Der Anglikanismus hält ſich für berufen, die Koalition der Völker
auf religiöſem Gebiete herbeizuführen als nächſten Schritt zur wirk
lichen Reunion.

An einer Miſſionsverſammlung 1873 hat der pätere angli⸗
kaniſche Primas, Benſon, damals noch Kanzler von Lincoln, 36


